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„Ich habe geträumt“, sagte sie schläfrig.
Seltsam, wo blieb der hitzige Eifer, den sie
sonst immer in seiner Nähe verspürt hatte?
War sie so ruhig und gelassen, weil sie
wusste, dass sie nun Zeit hatte? Dass nie-
mand ihn ihr je wieder wegnehmen
würde? Er würde ihr für alle Zeiten gehö-
ren, jetzt, da Valentin weg war. Für immer
und –

„Ich habe auch geträumt, und davon
wollte ich dir erzählen“, unterbrach Hel-
mut ihre Gedankengänge. „Du und ich,
wir saßen in einer silbernen Kutsche. So-
gar die beiden Rösser, die vorgespannt wa-
ren, sahen ganz silbern aus.“ Er schüttelte
verwundert den Kopf. „Wir hielten uns an
der Hand, alles war irgendwie so . . . in-
nig!“

„Diesen Traum kenne ich! Vor langer
Zeit habe ich ihn selbst einmal geträumt.
Helmut!“ Sie packte ihn an den Schultern,
sein Gesicht war nur noch eine Handbreit
von ihrem entfernt, und während sie
sprach, achtete sie darauf, dass ihr schlech-
ter Morgenatem ihn nicht erreichte.

Konnte es sein, dass er endlich aufge-
wacht war? Dass er endlich sah? Nach so
langer Zeit . . . Oder was hatte sein Verhal-
ten sonst zu bedeuten?

Misstrauisch starrte sie ihn an.
„Vielleicht will dir dieser Traum den

Aufbruch in eine neue Zeit zeigen?“ Sie
sprach leise, fast zögerlich, wollte ihn
durch ihre Sicherheit nicht verprellen, es
war gut, es war wichtig, dass er selbst ver-
stand.

„Der Aufbruch in eine neue Zeit“, wie-
derholte er langsam. Stirnrunzeln, ein Zu-
cken um seinen Mund, alles sprach von
höchstem innerem Aufruhr. Ach Hel-
mut . . . Sie lächelte. Der kurze Anflug von
Misstrauen, den sie verspürt hatte, ver-
flog. Er begann tatsächlich zu verstehen.

„Dann hast du die ganzen Jahre Recht
gehabt, und wir gehören tatsächlich zu-
sammen!“ Er schluckte. „Dann war Valen-
tin . . . Er war . . . nie der richtige Mann
für dich!“ Die Augen weit aufgerissen, als

erschrecke ihn diese Erkenntnis, ergriff er
ihre Hände, drückte sie, drückte sie so fest
an seine Brust, dass sie vor Schmerz fast
aufschrie. „Was musst du nur für Qualen
erlitten haben . . . Meine Seraphine!“

„Ja“, hauchte sie atemlos.
„Aber . . .“ Er schien mit sich zu kämp-

fen. „Wenn es für uns beide wirklich eine
Zukunft geben soll, muss ich erfahren,
was du für uns getan hast. Denn ich habe
ja schließlich auf unrühmliche Weise ver-
sagt.“

„Das tut doch jetzt nichts mehr zur Sa-
che“, beeilte sie sich zu sagen, obwohl al-
les in ihr schrie: Unrühmlich? Wie ein
Dummkopf hast du dich verhalten! Auf
meinen Gefühlen bist du herumgetram-
pelt wie ein Stück Vieh. Was habe ich
nicht alles getan für dich, für uns, für uns
beide –

„Sera, sag, wie hast du es geschafft, Va-
lentin loszuwerden?“ Seine Augen krall-
ten sich an ihr fest, eindringlich, fast fieb-
rig schaute er sie an.

„Es war nicht leicht, so viel kann ich dir
sagen“, kam es – eisiger, als sie wollte.
Woher stammte dieser seltsame Zorn, der
sich wie eine Schlange um ihr Herz
wand? Keine Vorwürfe, nicht jetzt, wo
sein Traum ihn endlich hatte aufwachen

lassen! „Ich musste mit ansehen, wie Han-
nah und du das glückliche Ehepaar spiel-
tet. Und musste mich Valentins erweh-
ren, der sehr fordernd war . . .“ Sie wollte
eigentlich lächeln, um ihren Worten
Leichtigkeit zu verleihen. Um ihm zu zei-
gen: Schau her, ich habe es gern getan, es
ist mir leicht gefallen. Stattdessen spürte
sie, wie sich eine tiefe Falte in ihre Stirn
grub.

„Ich weiß doch selbst, dass er dich nie in
Ruhe gelassen hat“, antwortete Helmut
grimmig. „Warum nur habe ich dies so
lange zugelassen?“

„Du warst anderweitig beschäftigt. Han-
nah –“

„Hannah!“ Er winkte ab. “Die ist doch
jetzt unwichtig. Sag, liebe Seraphine: Wie
bist du Valentin schließlich losgeworden?“

Nun lächelte sie.
Hannah war unwichtig. Genau wie Va-

lentin. Nun gab es nur noch sie beide . . .
„Es war nicht leicht“, wiederholte sie.
Leicht? Eine schlechtere Beschreibung

für ihre letzten Jahre hätte man wohl nicht
finden können! Sie holte tief Luft.

„Andererseits wusste ich, dass alles,
was ich unternehme, jede Anstrengung,
jede Qual für dich ist!“ Sie zögerte noch ei-
nen Moment lang, dann stand ihr Ent-

schluss fest. Sollte er ruhig wissen, was sie
für ihn getan hatte!

Nachdem sie angefangen hatte zu er-
zählen, konnte sie nicht mehr aufhören.
Mit jedem Satz wurde es ihr leichter ums
Herz. Sie frohlockte. Er war da für sie,
schaute sie an, mit großen, verwunder-
ten Augen. Sprachlos ob ihrer Liebe.
Hatte er wirklich so wenig mitbekom-
men? Dann mussten ihre Offenbarungen
sein Herz jetzt doch zum Überlaufen
bringen! Begierig erzählte sie weiter, er-
zählte alles. Den Grund dafür, dass sie
Valentin überhaupt geheiratet hatte.
Ihre Gedanken, als sie Hannah in der
Fuchsfalle sah, hilflos. Das Kind, das
nicht leben durfte.

„Und jetzt reisen wir gemeinsam nach
Böhmen. Der Aufbruch in eine neue Zeit.
Unsere Zeit. Ach Helmut . . .“ Ein glückse-
liges Seufzen. Matt schloss sie für einen
Moment die Augen, genoss die Stille in
sich, die sie so lange herbeigesehnt hatte,
suchte blind nach seiner Hand. Als sie
diese nicht fand, schlug sie die Lider auf,
blinzelte. Einmal, noch einmal.

Flammen tanzen über die Leinwand, vor
der die beiden New Yorker Mike Stroud und
Evan Mast am Montagabend im knallvollen
Stuttgarter Schocken stehen. Ratatat lieben
das Feuer. Szenen aus Kriegsfilmen, zu-
ckende Körper, Explosionen, Gewehre, ein
Soldat, der in Flammen steht, all dies rhyth-
misch zerhackt, angeordnet zu den elektro-
nischen Beats der Musik, den übereinander
geschichteten Samples, den tiefen melodi-
schen Basslinien, der gellenden Gitarre.

Ein absurder Höllentanz, ein hysterisches
Stammesfest, voll von bösem Witz und
bezwingender Energie. Die Beats prasseln
hernieder wie Hagelkörner auf ein Blech-
dach, mystische Orgelklänge schwellen
dazwischen auf, kindliche Samples, naive
Melodien, und die Gitarre schweift mit ver-
zerrtem Fauchen in diesem Gehege umher
wie ein wildes Tier. Ratatat machen instru-
mentale Tanzmusik irgendwo zwischen
House und Independent und mit hypnoti-
schen Qualitäten. Leise, fast unheimliche,

mit Klangreizen spielende Balladen stehen
im Raum, harte, immer druckvoller wieder-
holte Motive, die den voll besetzten Club
langsam in die Ekstase treiben. Der dunkle
Lockenkopf des Gitarristen Stoud zuckt
dazu stumm vor der Leinwand auf und ab.

Mystisches auch dort, Motive, die schama-
nistisch anmuten, und immer wieder dieser
fröhlich-hinterhältige Humor. Der Höhe-
punkt des Abends ist eine krachende Elek-
tro-Independent-Hymne, zu der Stroud und
Mast die Bilder der schwedischen Pop-
Gruppe Abba zerstören: Gesichter, die im
Zerrspiegel zerfließen, die Welt von
Agnetha, Benny, Björn und Frida steht kopf
und zieht eine Grimasse. Zuletzt hängt das
Logo der Band zitternd auf der Leinwand.

Ratatat – vielleicht eine Lautmalerei, die
diese Musik beschreibt; mit Sicherheit aber
drei Silben, die sich hervorragend im Chor
brüllen lassen, wenn man eine Zugabe
hören möchte so wie die schwitzenden Men-
schen im Schocken.  Thomas Morawitzky

Seit fünf Jahren produziert sich der
„Caveman“ auf der Bühne des Theater-

hauses, und nach wie vor ist Rob Beckers
Einspersonenstück unter der Regie von
Esther Schweins ein Publikumsmagnet.
Auch heute wird der Saal ausverkauft sein,
wenn Schauspieler Martin Luding den
dreihunderttausendsten Besucher erwartet
und ehrt. Die Vorstellung beginnt um 20 Uhr.

Das Stuttgarter Trio The Jerks macht
Druck mit großen Melodien wie The

Damned und Nirvana – heute um 21 Uhr im
Merlin und an diesem Sonntag beim
Umsonst & Draußen-Festival auf der
Vaihinger Uniwiese.

Sie sind jung, und sie haben Talent:
Wir berichten von Begegnungen

mit Nachwuchsautoren. Heute: Fran-
ziska Gerstenberg.
Ein unfassbarer Schrecken befällt Kora, als
ihr scheinbar grundlos die blonden Haare
ausgehen. Um Kontrolle ringend, beginnt
die junge Frau, die verlorenen Strähnen zu
zählen, während ihr die weibliche Identität
und das Lebensglück zu entgleiten drohen.

Die Kurzgeschichte „Geschenke“ eröff-
net Franziska Gerstenbergs zweites Buch,
sie erzählt eindringlich von Koras Angst,
ein gesellschaftlicher Paria zu werden.

Gerstenberg, 1979 geboren, ist noch keine
30 Jahre alt und schon Meisterin auf dem
Gebiet der Kurzgeschichten. Die Qualität ih-
rer Texte zeigt sich daran, dass die Erzählin-
stanz beschreibt und höchstens dezent kom-
mentiert. Es entstehen dabei fein gezeichnete
Psychogramme. Niemals würde Gersten-
berg einen groben Satz schreiben wie: „Ko-
ras Welt drehte sich nur noch um ihre
Haare“. Sie schreibt: „Auf dem Heimweg, in
der Straßenbahn, musterte sie die Köpfe der
Mitfahrenden. Der Zopf des hellblonden

Mädchens, das neben der Tür saß, war dün-
ner als ihrer oder mindestens genauso
dünn.“ Der aufmerksame Leser weiß den-
noch, was passiert. „Es ist mir sehr wichtig,
dass meine Figuren psychologisch glaub-
würdig sind“, sagt Gerstenberg.

Man kann ihr nur gratulieren, dass sie
sich dem ökonomischen Gesetz des Literatur-
betriebs widersetzt hat, so schnell wie mög-
lich ein Zweitbuch auf den Markt zu werfen.
Gerstenberg hat sich nach ihrem Debüt von
2004, dem hoch gelobten Erzählband „Wie
viel Vögel“, Zeit gelassen. „Solche Ge-
schenke“ wurde erst im vergangenen Jahr
veröffentlicht und überzeugt mit inhaltlich
und sprachlich sorgfältig austarierten Ge-
schichten. Gerstenbergs literarischer Sound
ist leise und rhythmisch.

Erstaunlich, aus welchem Repertoire an
Erzählstimmen, Figuren und Konstellatio-
nen die Geschichten schöpfen: unreife
Paare, Singles, Familien, Kinder, Großvä-
ter. Topografisch exakte Angaben gibt es
nicht, Städte- und Ortsnamen sind uninte-
ressant, wer und was zählt, sind die Figu-
ren, ihre Scham, ihre Angst, ihre Hilflosig-
keit und die Details ihrer Umgebung. „Ich

glaube schon, dass ich eine spezielle Wahr-
nehmung habe“, meint Gerstenberg, „vor
allem Kleinigkeiten fallen mir auf.“

Viele der Geschichten, so unterschiedlich
ihre Handlungsstränge sind, schildern uner-
wartete, merkwürdige oder sogar grausam-
groteske Situationen, in die Figuren gera-
ten, während sich die Welt ungerührt weiter-
dreht.

Ein Familienausflug in den Wildpark en-
det mit einem Verzweiflungsakt der Mutter.
Ein Wiedersehen am Baggersee zeigt ehema-
ligen Klassenkameraden, dass Jahre vergan-
gen sind, sich aber nichts geändert hat. Eine
aussichtslose Liebe wird reaktiviert, was zu
einer skurrilen Begebenheit führt.

Einmal hört eine junge Frau zufällig, wie
sich ihr Freund mit einer Arbeitskollegin
über seine sexuellen Präferenzen unterhält.
Anstatt ihn zur Rede zu stellen, rasiert sie
sich die Scham, um ihm zu gefallen: „Sie hat
das noch nie getan, sie rasiert sich ja nicht
mal die Achseln. Aber jetzt steht sie im Bad,

auf Zehenspitzen, und drückt die Scham an
die kalte Rundung des Waschbeckens.“ Häu-
fig sind in Gerstenbergs Prosa die persönli-
chen Unglücke die großen Tragödien, weil
sie das Individuum aus dem Tritt bringen,
das aus Scham die Kommunikation
verweigert. Heimliches, verstecktes Leid ist
ungeteiltes Leid – ist doppeltes Leid.

Die junge Autorin begreift sich als Beob-
achterin, die zwar nicht autobiografisch
schreibt, aber Anregungen ihrer Umwelt
literarisch verarbeitet. Vor kurzem ist sie
von Hannover nach Berlin gezogen, das
Hauptstadtleben hat sie angelockt, die Hoff-
nung auf Inspirationen angetrieben. Sie
schreibt derzeit an ihrem ersten Roman.

Der Lebenslauf der Autorin mit der Bubi-
kopf-Frisur ist schnell zusammengefasst. In
Dresden geboren, die ersten Kindheitsjahre
in der DDR verbracht, mit zehn Jahren die
Wende erlebt, Abitur gemacht, sich spontan
am Deutschen Literaturinstitut Leipzig
beworben und eine Zusage erhalten.

Die Sonne geht im Osten auf, und da kom-
men auch viele literarische Talente her, die
– glücklicherweise – für ganz Deutschland
schreiben.  Antonia Kurz

 (Fortsetzung folgt)

Petra Durst-Benning: Die Samenhändlerin
© Ullstein Taschenbuch Verlag

Spiele sind, wenn es besonders unüber-
sichtlich wird in der Weltgeschichte, ein
Mittel, adäquat auf vorherrschende Willkür
zu reagieren. Sei es als Strukturgeber, sei es,
um die Spielregeln gleich wieder zu bre-
chen. Die Unübersicht ist zum Dauerzu-
stand geworden; „Von etwas das nie auf-
hört“, Jahrbuch 9 der Akademie Schloss So-
litude, erschienen in dem feinen Stuttgarter
Verlag Merz + Solitude, hat somit schon
jetzt, kurz nach Erscheinen, das Zeug zum
Klassiker.

Das Jahrbuch befindet sich obendrein in
bester Gesellschaft, es folgt in der Lust aufs
Spiel Büchern von Autoren wie Georges Pe-
rec oder Julio Cortázar. Cortázar, argentini-
scher Schriftsteller, wünschte sich einen Le-
ser-Komplizen, einen Freejazz-Leser, er for-
derte ihn auf, die Kapitel des Romans
„Rayuela“ beliebig zu kombinieren oder ei-
nem willkürlich scheinenden, wilden Par-
cours zu folgen. Jede Lektüre ergab so einen
neuen Text. Lauter Einzelstücke sind auch
die Bücher „Von etwas, das nie aufhört“.
Schon in der Machart, denn die Kartons
sind, weil jeweils einzeln bemalt, allesamt

Unikate. Sie entstammen dem Kollektiv
Eloísa Cartonera, das Washington Cucurto,
ebenfalls argentinischer Autor (und Soli-
tude-Stipendiat), gegründet hat.

„Von etwas, das nie aufhört“ lädt zum
Mitmachen ein. Was für eine schöne Idee:
Weil das Kollektiv mit einer einfachen
Handpresse arbeitet, wurden die Bilder, die
in ein Jahrbuch notwendig gehören, extern
in Stuttgart gedruckt, hochglänzend auf ei-
nem Bogen. Wer Bücher liebt, fasst sie gern
an und wird natürlich die Illustrationen
oder Fotografien ausschneiden und an die
vorgegebenen (oder an frei gewählte, wen
kümmert’s?) Stellen im Buch einkleben.

Was in den vergangenen zwei Jahren auf
der Akademie Schloss Solitude vor sich
gegangen ist, ist hier in Text und Bild und
außerdem in Filmen und durch Musik zu
erfahren. Eine DVD zeigt Filme von Soli-
tude-Stipendiaten, auf einer CD-Rom er-
klingt der „Solitude-Cycle“, neun Komposi-
tionen von Solitude-Stipendiaten, gespielt
vom israelischen Cellisten Gavriel Lipkind.
Eine Menge Kunst zwischen zwei handge-
machten Buchdeckeln.  Nicole Golombek
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Ein Jahr Akademie Solitude in Bild, Text, Ton und Film

Für Leser-Komplizen

Ratatat waren zu Gast im Schocken

Abba im
Zerrspiegel

Jung und gut (2): Franziska Gerstenberg ist noch keine dreißig und schon eine Meisterin kurzer Geschichten

Gut beobachtet

Ihr Blick dringt durch, ihr literarischer Sound ist leise und rhythmisch: Franziska Gerstenberg  Foto: Privat

So sind die
schlauen Mädchen:
Lesen lieber, als
ihre Zeit mit feixen-
den Typen zu vertrö-
deln. In dem neuen
Jahrbuch der Aka-
demie Schloss Soli-
tude ist vieles von
Stipendiaten, von
Kunst und Festen
zu erfahren – ein
beigelegter Fotobo-
gen, CD und DVD
machen aus dem
Buch ein Gesamt-
kunstwerk
Abb.: Verlag

Lautmalerei: Ratatat aus New York promo

Aussichtslose Liebe,
heimliches Leid
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